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Theodor W. Adorno, geboren am r r. September r903 in Frank­

furt am Main, gestorben am 6. August r969, lehrte in Frankfurt 

als ordentlicher Professor für Philosophie und Direktor des 

Instituts für Sozialforschung an der Johann Wolfgang Goethe­
Universität. Schriften: Kierkegaard; Philosophie der neuen 

Musik; Minima Moralia; Versuch über wagner; Prismen; Disso­

nanzen; Zur Metakritik der Erkenntnistheorie; Noten zur Lite­
ratur I, II und 111; Klangfiguren; Mahler; Einleitung in die 

Musiksoziologie; Der getreue Korrepetitor; Eingriffe; Drei 
Studien zu Hege!; Quasi una fantasia; Moments musicaux; 

Jargon der Eigentlichkeit; Negative Dialektik; Ohne Leitbild; 
Impromptus; Stichworte; Ästhetische Theorie; Dialektik der 

Aufklärung (gemeinsam mit Max Horkheimer). 
Jargon der Eigentlichkeit setzt sprachkritisch an, ist aber ideo­

logiekritisch im strengen Sinn, Untersuchung eines falschen Be­

wußtseins, wie es in einem sehr bestimmten neudeutschen Wort­
schatz sich offenbart. Dabei wird zunächst die Sprachform auf 

ihren Ausdrucksgehalt hin analysiert und dann dieser aus der 

Unwahrheit der Philosophie abgeleitet, die jenen Wortschatz 
prägt. Es geht also um ein Stück ausgeführter Dialektik von 
Form und Inhalt. Die Veränderung jenes falschen Bewußtseins 

ist von unmittelbarer, eingreifender praktischer Bedeutung. 
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11 est plus facile d'cHever un temple 
que d'y faire descendre l'objet du culte. 

Samuel Beckett, L'innommable 



In den frühen zwanziger Jahren plante eine Anzahl von 
Leuten, die mit Philosophie, Soziologie und auch der Theo­
logie sich beschäftigten, eine Zusammenkunft. Die meisten 
von ihnen hatten von einem zum anderen Bekenntnis hin­
übergewechselt; gemeinsam war ihnen der Nachdrudt auf 
neuerworbener Religion, nicht diese selbst. Sie alle waren 
unzufrieden mit dem damals an Universitäten noch domi­
nierenden Idealismus. Philosophie bewog sie dazu, aus Frei­
heit und Autonomie, positive Theologie, wie es schon bei 
Kierkegaard heißt, zu wählen. Weniger indessen ging es 
ihnen um das bestimmte Dogma, den Wahrheitsgehalt von 
Offenbarung, als um Gesinnung. Ein Freund, den die 
Sphäre damals anzog, wurde zu seinem leisen Verdruß 
nicht eingeladen. Er sei, so bedeutete man ihm, nicht eigent­
lich genug. Denn er zögerte vorm Kierkegaardschen Sprung; 
argwöhnte, Religion, die aus autonomem Denken beschwo­
ren wird, unterstelle dadurch sich diesem und negiere sich 
als das Absolute, das sie doch dem eigenen Begriff nach sein 
will. Die Vereinigten waren anti-intellektuelle Intellektu­
elle. Sie bestätigten sich ihr höheres Einverständnis da­
durch, daß sie einen, der nicht derart sich bekannte, wie sie 
es sich gegenseitig bezeugten, aussperrten. Was sie geistig 
verfochten, buchten sie als ihr Ethos, wie wenn es den inne­
ren Rang eines Menschen erhöhte, daß er einer Lehre vom 
Höheren anhängt; wie wenn in den Evangelien nichts 
gegen die Pharisäer stünde. - Noch vierzig Jahre später 
verließ ein pensionierter Bischof die Tagung einer Evan­
gelischen Akademie, weil ein geladener Referent die Mög­
lichkeit sakraler Musik heute bezweifelte. Auch er fühlte 
davon sich entbunden, oder war davor gewarnt, mit sol­
chen sich einzulassen, die nicht unterschreiben: als hätte der 
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kritische Gedanke kein objektives Fundament, sondern 
wäre subjektive Verfehlung. Menschen seines Typus vereini­
gen die Neigung, sich, nach Borchardts Worten, ins Rechte 
zu setzen, mit der Angst, ihre Reflexion zu reflektieren, als 
glaubten sie sich selber nicht ganz. Sie wittern heute wie 
damals die Gefahr, das, was sie das Konkrete nennen, an 
die ihnen verdächtige Abstraktion wiederum zu verlieren, 
die aus den Begriffen nicht ausgemerzt werden kann. Kon­
kretion dünkt ihnen durchs Opfer verheißen, zunächst ein­
mal das intellektuelle. Ketzer tauften den Kreis die Eigent­
lichen. •Sein und Zeit< war damals längst noch nicht 
erschienen. Wie Heidegger in dem Werk Eigentlichkeit 
schlechthin, existentialontologisch, als fachphilosophisches 
Stichwort einführte, so hat er energisch in Philosophie ge­
gossen, wofür die Eigentlichen minder theoretisch eifern, 
und dadurch alle gewonnen, die auf jene vag ansprechen. 
Entbehrlich wurden durch ihn konfessionelle Zumutun­
gen. Sein Buch erlangte seinen Nimbus, weil es als einsich­
tig beschrieb, als gediegen verpflichtend vor Augen stellte, 
wohin es den dunklen Drang der intelligentsia vor 1933 
trieb. Zwar hallt bei ihm und allen, die seiner Sprache 
folgten, abgeschwächt der theologische Klang bis heute 
nach. Denn in die Sprache sind die theologischen Süchte 
jener Jahre eingesickert, weit über den Umkreis derer hin­
aus, die damals sich als Elite aufwarfen. Unterdessen aber 
gilt das Geweihte der Sprache von Eigentlichen eher dem 
Kultus der Eigentlichkeit als dem christlichen, auch wo sie, 
aus temporärem Mangel an anderer verfügbarer Autorität, 
diesem sich angleichen. Vor allem besonderen Inhalt mo­
delt ihre Sprache den Gedanken so, daß er dem Ziel von 
Unterwerfung sich anbequemt, selbst dort, wo er ihm zu 
widerstehen meint. Die Autorität des Absoluten wird ge­
stürzt von verabsolutierter Autorität. Der Faschismus war 
nicht bloß die Verschwörung, die er auch war, sondern ent­
sprang in einer mächtigen gesellschafUichen Entwicklungs-
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tendenz. Die Sprache gewährt ihm Asyl; in ihr äußert das 
fortschwelende Unheil sich so, als wäre es das Heil. 
In Deutschland wird ein Jargon der Eigentlichkeit gespro­
chen, mehr noch geschrieben, Kennmarke vergesellschafte­
ten Erwähltseins, edel und anheimelnd in eins; Unterspra­
che als Obersprache. Er erstreckt sich von der Philosophie 
und Theologie nicht bloß Evangelischer Akademien über 
die Pädagogik, über Volkshochschulen und Jugendbünde 
bis zur gehobenen Redeweise von Deputierten aus Wirt­
schaft und Verwaltung. Während er überfließt von der 
Prätention tiefen menschlichen Angerührtseins, ist er unter­
dessen so standardisiert wie die Welt, die er offiziell ver­
neint; teils infolge seines Massenerfolgs, teils auch weil er 
seine Botschaft durch seine pure Beschaffenheit automatisch 
setzt und sie dadurch absperrt von der Erfahrung, die ihn 
beseelen soll. Er verfügt über eine bescheidene Anzahl si­
gnalhaft einschnappender Wörter. Eigentlichkeit selbst ist 
dabei nicht das vordringlichste; eher beleuchtet es den 
Ather, in dem der Jargon gedeiht, und die Gesinnung, die 
latent ihn speist. Als Modell reichen fürs erste existentiell, 
»in der Entscheidung«, Auftrag, Anruf, Begegnung, echtes 
Gespräch, A ussage, Anliegen, Bindung aus; der Liste l ießen 
nicht wenige unterminologische Termini verwandten Tones 
sich hinzufügen. Einige, wie das im Grimmsehen Wörterbuch 
nachgewiesene Anliegen, das noch Benjamin unschuldig 
benutzte, haben derart erst sich gefärbt, seitdem sie in jenes 
Spannungsfeld - auch dies Wort ist zuständig - hinein­
gerieten. Kein Index verborum prohibitorum, marktgän­
giger Edelsubstantive, ist denn auch anzulegen, sondern 
ihrer Sprachfunktion im Jargon nachzugehen. Edelsub­
stantive sind durchaus nicht alle seine Worte; zuweilen 
greift er auch banale auf, hält sie in die Höhe und bronziert 
sie, nach dem faschistischen Brauch, der das Plebiszitäre 
und Elitäre weise mixt. Dichter der Neuromantik, die am 
Erlesenen sich vollsogen wie George und Hofmannsthal, 
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schrieben ihre Prosa keineswegs im Jargon; dagegen man­
che ihrer Agenten, wie Gundolf. Die Worte werden zu sol­
chen des Jargons erst durch die Konstellation, die sie ver­
leugnen, durch die Gebärde der Einzigkeit jedes einzelnen 
davon. Was das singuläre Wort an Magie verlor, wird ihm 
gleichwie durch Maßnahmen, dirigistisch angeschaffi. Die 
Transzendenz des Einzelworts ist eine zweite, fabrikfertig 
gelieferte: Wechselbalg der verlorenen. Bestandstücke der 
empirischen Sprache werden in ihrer Starrheit manipuliert, 
als wären sie solche einer wahren und geoffenbarten; die 
empirische Umgänglichkeit der sakralen Worte täuscht dem 
Sprecher und dem Hörer Leibnähe vor. Der �ther wird 
mechanisch verspritzt; die atomistischen Worte, ohne daß 
sie verändert wären, aufgeputzt. Durch das vom Jargon so 
genannte Gefüge erlangen sie \'Or diesem den Vorrang. Der 
Jargon, objektiv ein System, benutzt als Organisations­
prinzip die Desorganisation, den Zerfall der Sprache in 
Worte an sich. Manche von ihnen mögen in anderer Kon­
stellation ohne Blinzeln nach dem Jargon verwendet wer­
den; »Aussage<<, wo man prägnant, in der Erkenntnistheo­
rie, den Sinn prädikativer Urteile bezeichnet, »eigentlich« 
- freilich bereits mit Vorsicht -, auch als Adjektiv, wo 
Essentiel les von Akzidentellem unterschieden, »uneigent­
lich «,  wo Gebrochenes gemeint ist, Ausdruck, der nicht un­
mittelbar dem Ausgedrückten angemessen sei; » Radioüber­
tragungen traditioneller, in Kategorien der lebendigen 
Aufführung konzipierter Musik sind grundiert vom Ge­
fühl des Als ob, des Uneigentlichen«'. »Uneigentlich« steht 
dabei kritisch, in bestimmter Negation eines Scheinhaften. 
Der Jargon jedoch operiert Eigentlichkeit, oder ihr Gegen­
teil, aus jedem solchen einsichtigen Zusammenhang heraus.­
Gewiß wäre keiner Firma das Wort Auftrag vorzurech-

I Tbcodor W. Adorno, Der getreue Korrepetitor. Lehrschriften zur 

mus i kalischen Praxis , Frankfu r t  1 963, S. �18. 
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nen, wo ihr einer erteilt wird. Aber derlei Möglichkeiten 
bleiben eng und abstrakt. Wer sie überspannt, steuert einer 
blank nominalistischen Sprachtheorie zu, der die Worte 
austauschbare Spielmarken sind, unberührt von Geschichte. 
Diese wandert jedoch in jedes Wort ein und entzieht ein 
jedes der Wiederherstellung vermeintlichen Ursinns, dem 
der Jargon nachjagt. Was Jargon sei und was nicht, dar­
über entscheidet, ob das Wort in dem Tonfall geschrieben 
ist, in dem es sich als transzendent gegenüber der eigenen 
Bedeutung setzt; ob die einzelnen Worte aufgeladen wer­
den auf Kosten von Satz, Urteil, Gedachtem. Demnach 
wäre der Charakter des J argans überaus formal: er sorgt 
dafür, daß, was er möchte, in weitem Maß ohne Rücksicht 
auf den Inhalt der Worte gespürt und akzeptiert wird 
durch ihren Vortrag. Das vorbegriffliche, mimetische Ele­
ment der Sprache nimmt er zugunsten ihm erwünschter 
Wirkungszusammenhänge in Regie. »Aussage« etwa will 
darin glauben machen, die Existenz des Redenden teile sich 
zugleich mit der Sache mit und verleihe dieser ihre Wurde; 
ohne diesen Oberschuß des Redenden, läßt er durchblicken, 
wäre die Rede schon uneigentlich, die reine Rücksicht des 
Ausdrucks auf die Sache ein Sündenfall. Demagogischen 
Zwecken ist dies Formale günstig. Der des Jargons Kun­
dige braucht nicht zu sagen, was er denkt, nicht einmal 
recht es zu denken: das nimmt der Jargon ihm ab und ent­
wertet den Gedanken. Eigentlich: kernig sei, daß der ganze 
Mensch rede. Dabei geschieht, was der Jargon selbst stili­
siert ins »Sich ereignen«. Kommunikation schnappt ein 
und wirbt für eine Wahrheit, die durchs prompte kollektive 
Einverständnis eher verdächtig sein müßte. Die Gestimmt­
heit des Jargons hat etwas von Augurenernst, beliebig ver­
schworen mit jeglichem Geweih ten. 
Daß die Jargonworte, unabhängig vom Kontext wie vom 
begrifflichen Inhalt, klingen, wie wenn sie ein Höheres 
sagten, als was sie bedeuten, wäre mit dem Terminus Aura 
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zu bezeichnen. Kaum zufällig hat Benjamin ihn eingeführt 
im gleichen Augenblick, da, was er darunter dachte, seiner 
eigenen Theorie zufolge der Erfahrung zerging I, Sakral 
ohne sakralen Gehalt, gefrorene Emanationen, sind die 
Stichwörter des J argans der Eigent!ichkeit Verfallspro­
dukte der Aura. D iese paart sich mit einer Unverbindlich­

keit, die sie inmitten der entzauberten Welt disponibel 
oder, wie es wohl in paramilitärischem Neudeutsch hieße, 
einsatzbereit macht. Die Dauerrüge wider die Verding­
lichung, die der Jargon darstellt, ist verdinglicht. Auf ihn 
paßt Richard Wagners gegen schlechte Kunst gerichtete De­
finition des Effekts als Wirkung ohne Ursache. Wo der hei­
lige Geist ausging, redet man mit mechanischen Zungen. 
Das suggerierte und nichtvorhandene Geheimnis aber ist 
öffentlich. Wer es nicht hat, braucht nur zu reden, als ob er 
es hätte, und als hätten die anderen es nicht. Die expressio­
nistische Formel »Jeder Mensch ist auserwählt«,  die in 
einem Drama des von den Nationalsozialisten ermordeten 
Paul Kornfeld steht, taugt nach Abzug des falschen Do­
stojewsky zur ideologischen Selbstbefriedigung eines von 
der gesellschaftlichen Entwicklung bedrohten und ernied­
rigten Kleinbürgertums. Daraus, daß es mit jener Ent­
wicklung real so wenig wie geistig mitkam, leitet es seine 
Begnadung her, die von Ursprünglichkeit. Nietzsche lebte 
nicht lange genug, um vorm Jargon der Eigent!ichkeit sich 
zu ekeln: er ist im zwanzigsten Jahrhundert das deutsche 
Ressentiment-Phänomen par exc ellenc e. Das »es riecht 
nicht gut« Nietzsches wäre erst angesichts der seltenen 
Badefeste des heilen Lebens ganz zu dem Seinen gekom­
men: »Der Sonntag beginnt eigentlich schon am Sonn­
abend-Abend. Wenn der Handwerker seine Werkstatt auf­
räumt, wenn die Hausfrau das ganze Haus in einen sauber 

I Vgl. Wa lter Ben jam in,  Schriften I, Frankfurt 1955• Das Ku nstwerk 

im Ze ita lter s einer techn ischen Re produzierbarkeit, S. 374· 

12 



glänzenden Zustand versetzt hat und sogar noch vor dem 
Haus die Straße gefegt und von dem in der Woche ange­
sammelten Schmutz befreit wird, wenn zum Schluß auch 
noch die Kinder gebadet werden, auch die Erwachsenen in 
einer gründlichen Reinigung den Staub der Woche von sich 
abspülen und die neue Kleidung schon bereit l iegt - wenn 
das alles in einer ländlichen Ausführlichkeit und Bedächtig­
keit besorgt wird, dann zieht eine tiefbeglückende Stim­
mung des Ausruhns bei den Menschen ein.« 1 Unablässig 
blähen sich Ausdrücke und Situationen eines meist nicht 
mehr existenten Alltags auf, als wären sie ermächtigt und 
verbürgt von einem Absoluten, das Ehrfurcht verschweigt. 
Während die  Gewitzigten sich scheuen, auf Offenbarung 
sich zu berufen, veranstalten sie autoritätssüchtig die Him­
melfahrt des Wortes über den Bereich des Tatsächlichen, 
Bedingten und Anfechtbaren hinaus, indem sie es, auch im 
Druck, aussprechen, als wäre der Segen von oben in ihm 
selber unmittelbar mitkomponiert. Das Oberste, das zu 
denken wäre und das dem Gedanken widerstrebt, ver­
schandelt der Jargon, indem er sich aufführt, als ob er es 
- »je schon«, würde er sagen - hätte. Was Philosophie 
möchte; ihr Eigentümliches, um dessentwillen ihr die Dar­
stellung wesentl ich ist, bedingt, daß all ihre Worte mehr 
sagen, als jedes sagt. Das schlachtet die Technik des Jargons 
aus. Die Transzendenz der Wahrheit über die Bedeutung 
der einzelnen Worte und Urteile wird von ihm den Worten 
als ihr unwandelbarer Besitz zugeschlagen, während jenes 
Mehr allein in der Konstellation, vermittelt sich bildet. 
Philosophische Sprache geht, ihrem Ideal nach, hinaus 
über das, was sie sagt, vermöge dessen, was sie sagt, im Zug 
des Gedankens. Sie transzendiert dialektisch, indem in ihr 
der Widerspruch von Wahrheit und Gedanken sich seiner 
selbst bewußt und damit seiner mächtig wird. Zerstörend 

1 Otto Friedr i dl Bo llnow, Neue Geborgenhe it,  Stuttgart 19 5 6, S .  205. 
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beschlagnahmt der Jargon solche Transzendenz, überant­
wortet sie seinem Klappern. Was die Worte mehr sagen als 
sie sagen, wird ihnen ein für allemal als Ausdruck zuge­
schanzt, Dialektik abgebrochen; die von Wort und Sache 
ebenso wie die innersprachliche zwischen den Einzelworten 
und ihrer Relation. Urteilslos, ungedacht sol l  das Wort 
seine Bedeutung unter sich lassen. Dadurch soll die Wirk­
lichkeit jenes Mehr gestiftet sein, wie zum Hohn auf die 
mystische Sprachspekulation, an die zu erinnern der Jargon, 
grundlos stolz auf seine Schlichtheit, sich hütet. In ihm ver­
schwimmt die Differenz zwischen dem Mehr, nach dem die 
Sprache tastet, und dessen Ansichsein. Heuchelei wird zum 
Apriori: alltägliche Sprache jetzt und hier gesprochen, als 
wäre sie die heilige. Dieser könnte eine profane sich nähern 
nur durch Distanz vom Ton des Heiligen, nicht durch Nach­
ahmung. Blasphemisch frevelt daran der Jargon. Bekleidet 
er die Worte fürs Empirische mit Aura, so trägt er dafür 
philosophische Allgemeinbegriffe und Ideen wie die des 
Seins so dick auf, daß ihr begriffliches Wesen, die Vermitt­
lung durchs denkende Subjekt, unter der Deckfarbe ver­
schwindet: dann locken sie als Allerkonkretestes. Tran­
szendenz und Konkretion schillern; Zweideutigkeit ist das 
Medium einer sprachl ichen Haltung, deren Lieblingsphilo­
sophie jene verdammt 1. 

Aber das Unwahre überführt sich seiner selbst im Ge­
schwollenen. Einer schrieb nach langer Trennung, er sei 
existentiell gesichert; es bedurfte einiger Überlegung, um 
herauszufinden, daß für ihn finanziell hinlänglich gesorgt 
sei. Ein für internationale Diskussionen, wozu immer sie 
gut sein mögen, vorgesehenes Zentrum nennt sich Haus der 
Begegnungen; das sichtbare Haus, festgemauert in der Er­
den, wird zur Weihestätte durch die Veranstaltungen, die 

t Vgl.  Martin Heidegger, Sein und Zeit, 3· Auf!., Halle 193 I,  S. 173 ff., 
§ 37 
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dadurch Diskussionen überlegen sein sollen, daß sie zwi­
schen existierenden lebendigen Menschen sich ereignen, die 
schließlich doch auch ebensogut diskutieren könnten und, 
solange sie sich nicht umbringen, schwer etwas anderes ver­
mögen als zu existieren. Wichtig soll vor allem Inhalt die 
Beziehung zum andern sein; dazu ist dem Jargon das ab­
geschabte Gemeinschaftsethos der Jugendbewegung gut ge­
nug, Zensur darüber, daß weder etwas weiter reiche als die 
Nase des Redenden noch über die Kapazität der neuer­
dings so genannten Partner hinaus. Der Jargon bändigt 
Engagement zur festen Einrichtung und bestärkt übe,rdies 
die subalternsten Redenden in der Selbstachtung: sie seien 
schon etwas, weil aus ihnen ein jemand spricht, auch wo er 
ganz nichtig ist. Die mitschwingende Weisung des Jargons, 
ihr Gedanke solle nicht zu sehr sich anstrengen, weil er 
sonst die Gemeinschaft verletze, wird ihnen auch noch zur 
Garantie höherer Bewährung. Unterschlagen ist, daß die 
Sprache selbst bereits jenen ganzen Menschen, das je re­
dende Einzelsubjekt, vermöge ihrer Allgemeinheit und 
Objektivität verneint: erst einmal geht sie auf Kosten des 
Soseins der Individuen. Durch das Gebaren aber, der ganze 
Mensch rede und nicht der Gedanke, spiegelt der Jargon 
als »zuhandene« Kommunikationsweise vor, er wäre vor 
entmenschlichter Massenkommunikation gefeit; gerade das 
empfiehlt ihn dem enthusiastischen Einverständnis aller. 
Wer so hinter seinen Worten steht, wie diese es mimen, ist 
sicher vorm Verdacht dessen, was er im gleichen Augenblick 
tut: daß er für andere redet und um ihnen etwas aufzu­
schwatzen. Für sein Alibi sorgt das Wort Aussage, vollends, 
wo das »echt<< sich anhängt. Es will durch sein Prestige je­
nem Für andere die Gediegenheit eines An sich zuspielen. 
Wo alles Kommunikation ist, sei diese besser als Kommu­
nikation. Denn der verhimmelte Mensch, der vor nicht lan­
ger Zeit das Wort Himmelfahrtskommando erfand, ist 
dem Jargon ebenso Seinsgrund wie Adressat der Aussage, 
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ohne daß beides sich unterscheiden ließe. Oft auch klebt am 
Wort Aussage das Attribut »gültig«;  offenbar, weil die 
nachdrückliche Erfahrung, auf die das Wort pocht, von je­
nen gar nicht mehr vollzogen wird, die um jenes Anspruchs 
willen es begünstigen. Es bedarf eines Lautverstärkers. 
»Aussage« möchte anmelden, daß ein Gesagtes aus der 1iefe 

des redenden Subjekts komme, dem Fluch der Oberflächen­
verständigung entrückt sei. Aber zugleich vermummt sich 
in der Aussage das kommunikative Unwesen. Spricht einer, 
so soll das, dank des erhobenen Wortes Aussage, schon Zei­
chen von Wahrheit sein, als ob Menschen nicht vom Un­
wahren ergriffen werden, nicht für baren Unsinn das Mar­
tyrium erleiden könnten. Diese Verschiebung verurteilt die 
Aussage, sobald sie eine sein will, vor allem Inhalt zur 
Lüge. Wegen ihrer subjektiven Zuverlässigkeit soll an ihr 
der Vernehmende etwas haben. Das jedoch ist der Wa­
renwelt entlehnt; die Forderung des Konsumenten, auch 
Geistiges müsse, wider seinen eigenen Begriff, nach ihm 
sich richten. Jene Mahnung an den Geist durchherrscht 
schweigend das gesamte Klima des Jargons. Das reale und 
vergebliche Bedürfnis nach Hilfe soll vom bloßen Geist 
befriedigt werden mit Trost ohne Eingriff. Das Gefasel von 
der Aussage ist die komplementäre Ideologie zu dem Ver­
stummen, zu welchem die Ordnung diejenigen verhält, die 
nichts über sie vermögen und deren Appell darum vorweg 
hohl ist. Was aber kritisch dem Zustand absagt, wurde von 
Deutschen in Amt und Würden als »ohne Aussagewert« ab­
gewertet. Nicht zuletzt wird mit der Aussage auf die neue 
Kunst geschlagen; ihre Widerspenstigkeit gegen herkömm­
lich mitteilbaren Sinn gleichwie von höherer Warte geta­
delt von solchen, deren ästhetisches Bewußtsein nicht mit­
kam. Fügt man der Aussage »gültig« hinzu, so läßt sich je 
Geltendes, Abgestempeltes als metaphysisch ermächtigt 
unterschieben. Die Formel erspart Besinnung auf die von 
ihr mitgeschleifte Metaphysik ebenso wie die übers Aus-
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gesagte. Der Begriff der Aussage erscheint bei Heidegger 
als nichts Geringeres denn als Konstituens des Da 1 . 
Die hinter dem Jargon waltende These von der Ich-Du­
Beziehung als dem Ort der Wahrheit schwärzt deren Ob­
jektivität als dinghafl: an und wärmt insgeheim den Ir­
rationalismus auf. Als solche Beziehung wird Kommuni­
kation zu jenem überpsychologischen, das sie einzig durchs 
Moment der Objektivität des Kommunizierten wäre; am 
Ende Dummheit zum Stifter der Metaphysik. Seitdem 
Martin Buher den Kierkegaardschen Begriff des Existen­
tiellen von dessen Christologie abspaltete und zu einer 
Haltung schlechthin frisierte, herrscht die Neigung, den 
metaphysischen Gehalt vorzustellen als an die sogenannte 
Beziehung von Ich und Du gebunden. Er wird an die Un­
mittelbarkeit des Lebens überwiesen, Theologie festgemacht 
an Bestimmungen der Immanenz, die ihrerseits wieder 
durch Erinnerung an Theologi e  mehr sein wollen, virtuell 
schon wie die Worte des Jargons. Nicht weniger wird dabei 
fortgezaubert als die Schwelle von Natur und übernatur. 
Weihevoll erheben bescheidenere Eigentliche vorm Tod die 
Augen, aber ihr geistiges Benehmen, vergafft ins Lebendige, 
unterschlägt ihn. Aus Theologie wird der Stachel entfernt, 
ohne den Erlösung nicht gedacht werden konnte. Nach de­
ren Begriff ging nichts Natürliches unverwandelt durch den 
Tod hindurch, kein Von Mensch zu Mensch ist jetzt und 
hier die Ewigkeit und gewiß kein Von Mensch zu Gott, das 
diesem gleichsam auf die Schulter klopft. Der Existentialis­
mus Bubersehen Stils zieht daraus, daß spontane Beziehun­
gen zwischen Menschen nicht auf dinghafte Pole zu brin­
gen sind, in umgekehrter analogia entis seine Transzen­
denz. Er bleibt die Lebensphilosophie, aus der er geistes­
geschichtlich ht:rvorging und der er absagte: überhöht die 
Dynamik des Sterblichen in das unsterbliche T eil. So wird 
Transzendenz menschlich näher gebracht. Vollends im Jar­

• Vgl. Heidegger, a .a .O.,  S.  154. 



gon: er ist die Wurlitzer-Orgel des Geistes. In ihm muß 
jene auf Band eingesprochene und nach Bedarf abzuspu­
lende Predigt aus Huxleys Brave New World verfaßt sein, 
die mit hoher sozialpsychologischer Wahrscheinlichkeit auf­
rührerische Massen, falls sie je noch einmal sich zusammen­
rotten sollten, durch eingeplante Ergriffenheit zur Raison 
bringt. Wie die Wurlitzer-Orgel das Vibrato, musikalisch 
einst Träger subjektiven Ausdrucks, für Reklamezwecke 
vermenschlicht, indem es mechanisch in den mechanisch her­
vorgebrachten Ton nachträglich eingelegt wird, so liefert 
der Jargon den Menschen Schnittmuster des Menschseins, 
das ihnen die unfreie Arbeit ausgetrieben hat, wenn anders 
Spuren davon einmal verwirklicht gewesen sein sollten. 
Heidegger hat die Eigentlichkeit wider Man und Gerede 
statuiert, ohne darüber sich zu täuschen, daß zwischen den 
beiden Typen des von ihm als Existentialien Abgehandel­
ten kein vollkommener Sprung herrscht, ja daß sie aus ihrer 
eigenen Dynamik ineinander übergehen. Nicht aber hat er 
vorausgesehen, daß das von ihm Eigentlichkeit Benamte, 
einmal Wort geworden, der gleichen Anonymität der 
Tauschgesellschaf\: zuwächst, gegen welche Sein und Zeit 
aufbegehrte. Der Jargon, der in Heideggers Phänomeno­
logie des Geredes einen Ehrenplatz verdiente, qualifiziert 
die Adepten, nach ihrer Meinung, ebenso als untrivial und 
höheren Sinnes, wie er den stets noch schwärenden Ver­
dacht der Wurzellosigkeit beschwichtigt. 
In Berufsgruppen, die, wie das so heißt, geistige Arbeit ver­
richten, zugleich aber unselbständig und abhängig sind oder 
wirtschafl:lich schwach, ist der Jargon Berufskrankheit. Bei 
solchen Gruppen tritt zur allgemein gesellschafl:lichen eine 
spezifische Funktion hinzu. Ihre Bildung und ihr Bewußt­
sein hinken vielfach hinter jenem Geist her, mit dem sie 
nach gesellschafl:licher Arbeitsteilung befaßt sind. Durch 
den Jargon möchten sie den Abstand ausgleichen; ebenso 
als Teilhaber piekfeiner Kultur sich empfehlen - ihnen 
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klingen noch die Ladenhüter modern- wie als Individuen 
eigenen Wesens: die Argloseren unter ihnen mögen das un­
verdrossen, mit einem Ausdruck des Kunstgewerbes, dem 
der Jargon nicht Weniges entlehnte, immer noch persön­
liche Note nennen. Die Stereotypen des Jargons versichern 
subjektive Bewegtheit. Sie scheinen zu garantieren, daß 
man nicht tue, was man doch tut, indem man sie in den 
Mund nimmt: mitblökt; man habe es sich selber, als unver­
wechselbar Freier, errungen. Das formale Gehabe von 
Autonomie ersetzt deren Inhalt. Hochtrabend Bindung 
getauft, wird er h eteronom entlehnt. Was in der Kultur­
industrie die Pseudo-Individualisierung besorgt, das be­
sorgt bei ihren Verächtern der Jargon. Er ist das deutsche 
Symptom fortschreitender Halbbildung; wie erfunden 
für solche, die sich als geschichtlich verurteilt oder wenig­
stens absinkend empfinden, aber vor ihresgleichen und sich 
selber als inwendige Elite sich gerieren. Sein Gewicht ist 
nicht darum zu unterschätzen, weil nur eine schmale 
Gruppe ihn schreibt. Ihn sprechen ungezählte leibhaftige 
Menschen, von jenem Studenten, der im Examen über die 
echte Begegnung sich ergeht, bis zum Pressereferenten eines 
Bischofs, der fragt: Glauben Sie, daß Gott nur die Vernunft 
anspricht? Ihre unmittelbare Rede empfangen sie nach 
einem Verteiler. In den theologischen Gesprächen der Stu­
denten des Doktor Faustus, Auerbachs Keller von 194 5, 
erriet Thomas Mann, der kaum mehr Gelegenheit hatte, 
die Bräuche der neudeutschen Sprache zu beobachten, mit 
exakter Ironie das meiste; freilich gab es wohl schon vor 
19 33 einschlägige Modelle, nur ist erst nach dem Krieg, als 
die NS-Sprache unerwünscht ward, der Jargon allgegen­
wärtig geworden. Seitdem waltet zwischen dem Geschrie­
benen und dem Gesprochenen die innigste Wechselwirkung; 
so wird man gedruckten Jargon lesen können, der unver­
kennbar die Radiostimmen nachahmt, die es ihrerseits von 

den Schriftwerken der Eigentlichkeit haben. Mittelbarkeit 


